
besonders	 erwähnen	 möchte	 ich	 aber	 noch
einen	 meiner	 Jugendfreunde,	 mit	 dem	 ich
angefangen	habe,	in	Bands	zu	spielen:	Norbert
Nebenführ.	 Seine	 Eltern	 haben	 uns	 in	 den
frühen	1970er	Jahren	den	Start	ermöglicht	und
unsere	 ersten	 musikalischen	 Gehversuche
ertragen.	 Im	 wahrsten	 Sinne	 des	 Wortes:	 Sie
ließen	 uns	 im	Keller	 ihres	 Einfamilienhauses
proben.	Leise	waren	wir	damals	schon	nicht.
Danke	 an	 Dennis	 Diel	 und	 Marco	 Matthes,

die	über	hundert	Stunden	Skype- Interviews	mit
mir	geführt	und	sehr	gewissenhaft,	stoisch	und
sachlich	 alle	 wichtigen	 Details	 aus	 meinem
Leben	zusammengetragen	haben.
Danke	 an	 meinen	 Bruder	 Martin	 und	 seine

Frau	Anna,	Sonja	 und	Bobby	Rüppel,	Olli	 und
Ossy	 Hoppe,	 Filz	 Erman,	 Norbert	 Nebenführ
und	Candy	Back,	die	einen	großen	Beitrag	zum
Buch	geleistet	haben.
Genauso	 an	 alle	 anderen,	 die	 ihren	 Teil

beigetragen	 haben	 und	 so	 freundlich	 waren,



ihre	Geschichten	mit	Euch	zu	teilen.
Danke	 an	 meine	 Mit-Musiker	 in	 meinen

Solo-Bands,	 mit	 denen	 ich	 so	 viele	 schöne
Zeiten	 erlebt	 habe:	 Ferdy	 Doernberg,	 Mike
Mandel,	 Alex	 Wenn,	 Michael	 Ehré,	 Stephan
Weiler,	 Glaucio	 Ayala,	 Marcelo	 Linhares,
Charlie	 Huhn,	 Armando	 Marçao	 und	 Cesinha
und	 an	 Otto	 DʼAgnolo,	 Michael	 Mainx	 und
Mario	Burkhard.
Danke	an	Gertrud	Erman	für	Deine	Liebe	und

Gebete.

So,	und	jetzt	muss	ich	los,	denn	ich	habe	schon
wieder	 eine	Gitarre	 in	 der	Hand.	Die	Zukunft
ruft.

Ich	wünsche	Euch	 viel	 Spaß	 beim	Lesen.	Wir
sehen	 uns	 bestimmt	 irgendwann	 irgendwo	 da
draußen.

Dublin,	im	August	2019
Matthias	„Gonzo“	Röhr



Prolog:	Gelsenkirchen,
Veltins-Arena	2018:	„Fast“-

Gegenwart

Blendendes,	 grelles	 Scheinwerferlicht.	 Es	 ist
heiß,	 und	 es	 scheint	 von	 oben	 herab.
Unerbittlich.	 Gnadenlos.	 Es	 gibt	 kein
Entkommen	 vor	 dieser	 Helligkeit.	 Man	 kann
sich	 nicht	 verstecken.	 Bewegungen	 werden
gescannt	und	eingefangen.	Jede	einzelne.
Während	 dieser	 wenigen	 Augenblicke,	 kurz

vor	dem	Song,	der	gleich	durch	die	ersten	Töne
der	Telecaster	gestartet	wird,	 fühlt	es	sich	 für
Matthias	„Gonzo“	Röhr	so	an,	als	wären	60.000
Augenpaare	 nur	 auf	 ihn	 gerichtet.
Wahrscheinlich	 ist	 es	 auch	 so.	 Ein
unbeschreibliches	Gefühl,	 auch	wenn	 er	 eben,
als	 ich	diese	Zeilen	bei	 ihm	daheim	in	Dublin
verfasse	 (die	 Sonne	 geht	 gerade	 auf,	 vor	 mir



steht	 ein	 heißer,	 dampfender	 Becher	 frischer
Kaffee,	 und	 ich	 bin	 guter	 Dinge,	 dass	 es	 ein
guter	 irischer	 Tag	 wird),	 ein	 bisschen	 in	 sich
hineingrinsen	muss,	 denn	genau	das	 tue	 ich	 ja
hier:	 Ich	 versuche,	 das	 Unmögliche	 zu
beschreiben.	 Dem	 Moment	 Ausdruck	 und
Prägnanz	 zu	 verleihen,	 auch	 wenn	 man
eigentlich	an	seiner	Stelle	gewesen	sein	muss,
um	 die	 Emotionen	 nachvollziehen	 zu	 können,
die	 während	 des	 Anfangs	 von	 „Auf	 gute
Freunde“	in	ihm	losgetreten	wurden	…
Es	gibt	keine	Person,	die	an	diesem	Abend	in

der	 Veltins-Arena	 auf	 Schalke	 steht	 und	 nicht
schon	bei	den	allerersten	Tönen	weiß,	welcher
Track	als	Nächstes	kommt.	Zu	einprägsam	sind
bereits	 die	 ersten	 Akkorde.	 Es	 braucht	 nur
wenige	 Anschläge	 seines	 Plektrums	 –	 und
schon	 taucht	 die	 dank	 zweier	 unglaublich
krasser	 vorangegangener	 Stunden	 ohnehin
schwer	 euphorisierte	 Masse	 vor	 ihm	 in	 eine
einzige	Freudenwelle	ab.



„Auf	gute	Freunde“!
Gibt	 es	 einen	 Song	 seiner	 Karriere,	 der

stellvertretend	besser	beschreiben	könnte,	was
der	 heutige	 Status	 quo	 der	 Onkelz	 ist?	 Ich
glaube,	 nein.	 Dieses	 Lied,	 1996	 geschrieben
und	 auf	 dem	 Album	 E.I.N.S.	 im	 selben	 Jahr
veröffentlicht,	 hat	 sich	 zu	 einem	 todsicheren
Hit	 entwickelt	 und	 auch	 viel	 mit	 dem	 Autor
dieser	Zeilen	zu	tun.
Matthias	 erinnert	 sich	 noch	 gut	 und	 gern	 an

die	 vielen	 Jahre	 vor	 der	 Trennung,	 dem	 Split
von	 Deutschlands	 kontrovers	 diskutierter
erfolgreichster	 Rockband.	 Schon	 damals
rasteten	ihre	Fans	aus,	sobald	Stephan	Weidner
den	 Track	 ankündigte.	 Aber	 erst	 seit	 der
Reunion	fühlt	Matthias	noch	mehr,	wenn	er	ihn
spielt	 und	den	Refrain,	 zusammen	mit	uns,	 so
laut	 mitsingt,	 dass	 er	 danach	 getrost	 auf	 den
kläglichen	 Rest	 an	 Stimme,	 der	 ihm	 noch
bleibt,	 verzichten	 kann.	 Heimlich,	 aber	 ganz
bestimmt	 nicht	 still	 und	 leise,	 hat	 sich	 „Auf


